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GewerblictseBerichte
Apparat zum künstlichenTrocknen von Heugras, Getreideec.

Der Erfinder des genannten Apparats, Herr Gutsbesitzer
W. A. Gibbs, erhielt von der ,,society of Arts« in London den
Von dieser Gesellschaft ausgeschriebenenPreis von 50 Guineen
nebst einer goldenenMedaille für das besteVerfahren zum Trock-
nen und Einheimsen von Getreide in regnerischenJahrgängen.

Der Apparat besteht im Wesentlichen aus einer locomobilen
Dampfmaschinevon 6—8 Pferdekräften, wie sie gegenwärtigin
England allgemein zu den verschiedenen landwirthschaftlichen
Zweckenangewendet werden, einem Trockenkastenvon Eisenblech,
einem Ventilator zu Einführung von heißerLuft und einem Ofen
zu Erzeugung der letzteren. Bei der Dampfmaschine ift zu dem

gleichenZwecke der Rauchfang entfernt und für den entweichen-
den Dampf eine kurze Bleiröhre ausgesetztworden. Die hintere
Seite der Rauchbüchseist weggenommen und die Oeffnung mit
einer andernin dem Windkaften des Ventilators befindlichenOeff-
nung 1·nVerbindung gebracht, zwischenbeiden Oeffnungen aber
ein feines Drahtsieb angebracht worden, um etwaige aus dem

FeuerraumübergeführteFunken zurückzuhalten Der 5zöllige
Treibriemen, welcher den Ventilator in Bewegung setzt, läuft von

einem Rade an der Maschine über eine mit dem Schwungrad
verbundene Riemenscheibe,und ersteres ist mit dem Ventilator in
Verbindung gebracht- Der Betrieb des Ventilators nimmt je-
doch nur 1X4der 8 Pferdekräfteder Maschine in Anspruch, die

übrig-en3X4köUUeU«fÜk·ststigeZwecke verwendet werden. Der

Ofen befindet sich m einer Boden-Vertiefungund wird mit Coaks

geheiztz der Rauch, resp. die heißeLust wird durch eine eiserne
Röhre in den Feuerraum der Dampfmaschineund von da durch
den Ventilator unter den Zwischenboden des Trockenkastens ge-
trieben, von wo— sie durch die in diesenZwischenbodenumgebrach-
ten, mit einer großenAnzahl kleiner Löcher versehenenkonischen
Röhren von Eisenblech in den Trockenraum gelangt. Letzterer

. ist durch eine Scheidewand in 2 gleich großeKammern abgetheilt
und mittels einer an der Leitungsröhreangebrachten Klappen-
«Vorrichtungkann man die heißeLuft abwechslungsweisein die

eine und die andere Kammer einströmenlassen- Ebenso befinden
sich an dem Ventilator 2 Klappen zur Regulirung der Zufuhr
von kalter und« heißerLuft.
einer Größe von 12 Quadratfuß in jeder Abtheilnng 32 (vom
Regen durchnäßte)Garben Weizen aufnehmenund es können in

Der Trockenkastenselbst kann bei-

24 Stunden deren 3000 getrocknetund zum Ausdreschen fertig
gemacht werden, während in einem Trockenkaften von 12« Breite

und 24« Höhe 6000, in einem solchen von 12« Breite 36« Höhe
9000 Garben in 24 Stunden getrocknetwerden können.

Die Dampfmaschine kann auch durch einen Pferdegöpeler-

setztwerden, in welchemFalle die heißeLuft direct in die Kammer

des Ventilators tritt, und ein Gestell mit einer Riemenscheibe
und 3 Paar Zahnrädern den Betrieb desselben vermittelt, zu-

mittelt, zugleichaber auch eine Stelze iu Bewegung setzt, an der

sich ein Rechen befindet, welcher mittels auf- und nieder-gehender
Bewegung den Juhalt des Trockenraums aufschüttelt.

Bei einem Versuche, den Herr Gibbs anstellte, um die Kosten
der künstlichenTrocknung mit denen des gewöhnlichenVerfahrens
zu vergleichen,stellte sich heraus, daß 2 Wagenladungen Gras

(entfprechend 36 Centner trockenen Heu’s), welches nach dem Ab-

mähenzuerst an der Luft ausgebreitet, wegen einfallendenRegen-
wetters auf Haufen gebracht, nachher wieder ausgebreitet, von

Neuem durchnäßt,zuletzt nach 3 Tagen in nassen Zustande in

den Apparat gebracht worden war, in 3 Stunden mit einem Auf-
wand von 320 Pfd. Coaks vollkommen getrocknet wurden, wobei

sich die Gesammtkoftenaus 6 Sch. 6 P., somit 3 Sch. 3 P. (1·fl.
57 kr.) per Wagenladung beliefen, während eine gleicheQuantität
desselben Grases, welches nach der eben befchriebenen Ztägtgen
Behandlung, anstatt in den Trockeuapparat gebracht zu werden,
bei eingetretenem besserem Wetter im Freien getrocknetworden

war, eine Auslage von 8 Sch. oder 4 Sch. (2 fl. 24 kr.) per

Wagenladnng verursachte, welche Kosten sich Noch Weiter erhöht

hätten, wenn wiederum ungünstigesWetter eingetreten wäre, ehe
die völligeTrocknung hätte stattfinden können.

Für Heubereitung zieht es "Hr. Gibbs Dok, den durchlöcher-
ten Zwischenboden,sowie die Scheidewand zu entfernen nnd so
die heißeLuft unmittelbar in den Trockenraum treten zu lassen
und den ganzen Raum auf einmal zu benützen,indem die«Ar-
beiter, welche außerhalbder geöffnetenThüre des Kastensstehen,
das Gras unmittelbar vor die Mündung der Luftröhreund nach
dem Trocknen wieder herausschaffen.

Bei einem in dieser Weise vorgenommenen zweiten Versuche
wurden 3 Wagenladungen Gras (entfprechend54 Centner trocke-

nen Heu’s), welche wie bei dem ersten Versuche vorher einige
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Zeit im Freien ausgebreitet worden waren, in völlignassem Zu-
stande bei fortdauerndem Regenwetter in den Apparat gebracht
und in 372 Stunden mit einem Verbrauch von 3 Einr. anks

getrocknet. Die Gesammtkosten stellten sich hierbei, nachdem nebst
dem Brennmaterial 2 Pferde mit 1 Knaben, 1 Knabe zum Her-
beifahren des Grases in einem Karren, 2 Männer zum Ein-

schaffen desselben in den Trockeukasten, 2 Männer zur Bedienung
der Stelze mit Heurechen, 1 Knabe zum Heransschaffen des trocke-
nen Heu’s, sowie die Zinsen aus dem Kapital für Anschaffung
des Apparats in Berechnung genommen worden, auf 3 Sch. 4 P.
(2 fl.) per Wagenladung. Eine andere Quantität desselbenGrases-
bei gleichdarauf eingetretenem günstigemWetter mit Ostwind im

Freien getrocknet,verursachte eine Auslage von nur 2 Sch. 6 P.
(1 fl. 30 kr.).

Dem zu Folge empfiehlt Herr Gibbs, das Gras in allen

Fällen zuerst im Freien abwelken zu lassen, da dasselbe in diesem
Stadium durch Regen wenig beschädigtwird, während dies aber

in hohem Maße der Fall ist, wenn es im halbtrockenem oder

nahezu trockenem Zustande dem Regenwetter ausgesetzt ist und

sich des Trockenapparates erst dann zu bedienen, wenn keine Aus-

sicht vorhanden ist, die völligeTrocknung ohne Schaden für die
Qualität des Heu’s im Freien bewerkstelligen zu können. Er

giebt zu, daß bei günstigemWetter nnd schnellem Verlauf das

Heumachen stets das wohlfeilste Verfahren bleibt, während da-

gegen bei ungünstigemWetter nicht nur die Kosten der Hand-
arbeit sich auf eine die Kosten der künstlichenTrocknung weit

übersteigendeHöhe steigern können, sondern auch die Qualität des

Heu’s sehr beeinträchtigtwird. Auch erklärten sämmtlichebei

einem der Versuche anwesenden Sachverständigen,worunter der

als einer der intelligentesten Laudwirthe bekannte Herr Mechi,
das durch künstlicheTrocknung erhaltene Heu für vorzüglicherin

Beziehungauf Farbe und Geruch und feine Qualität überhaupt,
alss das in der Sonne getrocknete, während eine von Herrn Ehe-
miker Völcker angestelleAnalyse einen um 5 Procent geringeren
Feuchtigkeitsgradbei dem ersteren nachwies.

Die Preise der einzelnen Theile des Apparats, bei welchen
Herr Gibbs, für den Export 15 Proc. Rabatt verwilligt, stellen
sich wie folgt:
Ventilator . . . . . . . . Pfd. Sterl. 35 = 420 fl.
Ventilator mit Rädern und Stelze » »

42 = 504 fl.
Heurechen . . . . . . . .

» »
5 = 60 fl.

Eiserner Trockenkasten:
mit Scheidewand 12« breit, .12« hoch » » 40 = 480 fl.
« »

12«
»
24« «

·

» »
=

» «
12« »

36« » » »
=

Zwischenbodenmit Röhren:
1 Sch. 6 P. = 54 kr. per Quadratfuß.

Tragbarer Ofen:
Pfd. Sterl. 50—120 = 600——l440 fl. je nach Größe.

Bestellungen sind an Herrn W. A· Gibb·s, Gillwell Parlc,
Essen-, England, zu richten. Auch ertheilt derselbe einem Unter-

nehmer, welcher beabsichtigt,um ein Einführungs-Patenthier nach-
znsuchen, das exclusive Recht zu Anfertigung und Verwendung
des Apparats gegen eine Vergütungvon 100 Pfd. St. (12,000 fl.).

(walt. a. Württ.)

Flachsbau-Congreßin Namslcm (·Prensz.Schlesien).
Mit Erlaß des h. k. k. Ackerbauministeriumsvom 9. August

wurde der n.-ö. Gewerbe-Verein auf den am 31. August zu
Namslau in Preußisch-SchlesienstattgefundenenCongreß deutscher
und österreichischerFlachszüchter,mit welchem auch eine Aus-

stellnng von Flachsbereitungs-Geräthschaftenverbunden war, mit
dem Ersuchen aufmerksam gemacht, die Interessenten hiervon in

entsprechendsterWeise in Kenntniß zu setzen. Wir ver-öffentlichen
daher nachträglichdas Programm dieses Eongresses:

Programm für den Flachsbau-Eongreß in Namslau
in Preußisch-Schlesien.

Als die Tage der Versammlung-wurden der 29., 3c). und

31. August angesetzt und zum Local für die Verhandlungen das

Hötel Grimm in Namslau in Schlesien gewählt.
Erster Tag. I. Vormittags 9122Uhr General-Versamm-

lung mit folgender Tagesordnung: 1. Wahl des Vorsitzenden und

des Schriftführers. .2. Die Ergiebigkeit der Flachszucht und die

Wichtigkeitderselben für die heutige Landwirthfchaft. 3. Welche
Maßregeln müssenergriffen werden, um die rationellen Methoden
des Anbaues, der Ernte, Röste und Bereitung bei der deutschen
und österreichischenLandwirthschaft in allgemeine Aufnahme zu

bringen? 11. NachmittagsExeursion nach den -220 Morgen gro-

ßen Flachsfelderu des Herrn Hauptmann Cretius in Schwirz.
Daselbst praktischeAusführungder belgischenFlachserntead oculos.

Zugleich Vorstellung einer belgischen Flachsarbeiter-Familie, wie

sie für die kleineren Landwirthe und die ländischeArbeiter-Be-

völkerungDeutschlands und Oesterreichs in Ausführung ihrer

Funetionen als Vorbild hingestellt werden kann. Rückfahrtnach
Namlau

Zweiter Tag. I. Vormittags 972 Uhr General-Ver-

sammlung. Verhandlungs-Gegenstände:1. Die Düngerfrage.
2. Das Maschinenwesen der Flachsbereitung und die Ecntralisa-
tion des Flachs- nnd Leinsaat-Handels. 3. Das Röste-Verfahren·
II. Nachmittags Excursion nach dem Musterröste-Aulagenund der

Flachsbereitungs-Anstalt der Herren Spinnereibesitzer A. Willmann
clx Söhne in Patschkey. Daselbst die Ansstellung und in Betrieb-

setzungvorzüglicherFlachsbereitungs-Maschineuund Geräthe. Ver-

suchsarbeitenmit denselben, sowie außerdemVorführungder pro-

vinziellenArbeitsmethoden Schlesie»ns,Westphalens und des Erz-
gebirges. GleichzeitigeAusübung der belgischenHandschwingerei.
Feststellung der Ergebnisse der verschiedenenArbeitsweisen unter

Berücksichtigungder Hechelresultate durch eine zu erwählende ge-

mischte Eommission von Spinnern und Flachsbereiterm
Dritter Tag. Excursion nach dem Flachsmusterfelde des

Herrn Rittergutsbesitzers J. Eaesar in Gr. Breesen bei Guben in

der Nieder-Lausitz. Daselbst abermals praktischeAusführung der

belgischenFlachsernte, wozu der landwirthschäftlicheVerein zu
Guben hierdurch noch besonders eingeladen ist. Als Beweis, wie

einfach die Anlage von Röstegruben ist, sei bemerkt, das Herr
Eaesar zwei solche Gruben anlegte. Jede derselben ist 17 Qu.-R.

groß und 41X2Fuß tief bei szüßiger Dossirung in Accord an-

gefertig für 1 Thlr. 6 Sgr., wobei der Mann auf 121XASgr.
Lohn kam.

Die Einwirkungder Kälte aus Eisen und Stahl.
(Schlnß.)

Ueber dieseAbhandlungen bemerkt die ZeitschriftEngineerjng,
Februar 1871, S. 103, ungefährFolgendes: Es ist schwer, ein

Lächelnzu unterdrücken,wenn man die lilliputanischenExperimente
mit Stopfnadeln und Gartennägeln ließt, und man kann kaum

begreifen, wie ein Mann von Dr. Joule’s großer und wohlver-
dienter Berühmtheitsolch’triviale Versuche vor ein wissenschaft-

keit von Eisen und Stahl gegen Stoß nicht durch die Kälte be-

einträchtigtwerde.

Wenn Hr· Brockbank beim Beginne seiner Abhandlung sein
Erstaunen ausdrückte,daß die Wirkung der Kälte aus die Festig-
keit des Eisens die Aufmerksamkeitder Schriftsteller über Eisen
so wenig auf sich gezogen habe, daß sie entweder ganz ignorirt

liches Publikum als Beweis dafür bringen kann, daß die Festig- f oder mit ein paar Bemerkungen oder unentscheidendenVersuchen
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abgethan worden sei, so ist dies keineswegsrichtig, derselbe viel-

mehr auf die ausführlichenVersuche hinzuweisen, welche Knut

Sthffe zu Stockholm im Auftrage der schwedischenRegierung aus-

geführt hat (deutsch von Freiherrn v. Weber). Es ist wunder-

bar, daß Sir W. Fairbairn sichnicht hierauf bezogen hat, da ihm
das Buch Sthffe’s jedenfalls bekannt sein mußte. Styffe’s Re-

sultate über den fraglichen Gegenstand gehen dahin, daß weder

die Zugfestigkeit, die Biegungsfeftigkeit,noch die Elafticität von

Eisenlund Stahl durch die stärkstenKältegradebeeinflußtwerden,
welchen diese Materialien beim praktischenGebrauche ausgesetzt
werden; zu ähnlichenResultaten sind auch Sir W. Fairbairn und

Kirkaldy, sowie der verstorbene John Röbling gelangt. Diese Re-

sultate sind jedoch nur durch Versuche mit allmäligaufgelegter
Belastung gezogen, und werden keineswegs durch die Resultate
von Versuchen unterstützt, in welchen Eisen von gewöhnlicher
HandelsqualitätStößen ausgesetzt wurde. Hm Brockbank’s Ver-

suche, obschon etwas roher Art, find dagegen sehr geeignet, zu.
zeigen, daß Schmiedeeisen,mag es nun von Lowmoor oder Dar-

lington fein, und in Form von Blech oder Schienen, Stößen
weniger gut wiedersteht, sobald es sehr kalt ist, oder, wie der
Arbeiter sagt, »wenn der Frost darin steckt«,als bei gewöhnlicher
Temperatur.

Jn einem werthvollen Anhange zu Knut Styffe’s erwähnteni
Buche giebt der englischeUebersetzerdesselben, C. P. Sandberg,
die Resultate einer Reihe von ihm im Jahre 1867 angestellter
Versuche über die Festigkeitvon Eisenbahnschienenbei Temperaturen
von 10 bis 840 F. (— 12 bis —I-290 C.). Diese Versuche
wurden mittels eines .an die Schienen fallenden Gewichtes aus-
geführt,und zeigten, daß die Sprödigkeit des Eisens in einem

sehr bedeutenden Grade durch die Kälte gesteigert wurde. Bei
Sandberg’s Versuchen lagen die Schienen auf zweiGranitträgern,
die ihrerseits wieder auf einem anstehenden horizontalbearbeiteten
Granitblocke aufsaßen, sodaß die Elafticität der Unterlagen bei

verschiedenenTemperaturen nicht wesentlich differiren und keinen

Einfluß auf die erzielten Resultate ausüben konnte. Uebrigens
kam Sandberg zu dem Schlusse, daß die Steigerung der Sprö-
digkeit der von ihm geprüftenSchienen bei niedriger Temperatur
wahrscheinlich in hohem Grade deren bedeutenden Phosphorge-
halte zuzuschreibensei, und glaubte, daß etwas andere Resultate
mit reinerem Eisen oder Stahl zu erlangen fein dürften.
Faßt man die Resultate Sandberg’s, sowie die Erfahrungen

beim Eisenbahnbetriebein Eanada, den Vereinigten Staaten, Nuß-
land und anderen Ländern mit sehr-«strengen Wintern zusammen,
so kannwenig Zweifel bestehen, daß die Kälte eine Verminderung
der Widerstandsfähigkeitgegen Stoß und Erschütterungbewirkt,
insbesonderebei solchenEisenforten, wie sie gewöhnlichzur Schie-
nenfabrikationbenutzt werden, und vornehmlich bei Eisen, in wel-

chemPhosphorin irgend einem beträchtlichenGrade anwesend ist.
Stahl hingegen scheint weniger in dieser Hinsicht beeinflußtzu
werden, Und·gewinnt in Folge dessen täglichBoden als Ersatz
des Eisens in kalten Klimaten Was die Einwirkung der Kälte

auf die Zugfestigkeitvon Eisen und Stahl betrifft, so stimmen
wir den Vlersuchsrefultatenvon Sthffe und Anderen völlig bei,
daß die Fähigkeitdieser Materialien, todtes Gewicht zu tragen,

eherchurchfKaltevermehrtals vermindert werde ; allein es ist
schwierig,irgend eine bestimmte Beziehung zwischenZugfeftigkeit
und Widerstandgegen Stoß aufzustellen, insbesondere gegen die

Wirkung zahlreicherkleiner Erschütterungen.
Weiterhinkann wenig Zweifel bestehen, das Temperatur-

wechsel aus Eisen undStahl bedeutenden Einfluß ausübt, und

daß dieser EinflußUm so größer ist,»je stärker diese Wechselund

je plötzlichersie eintreten. Allein die Qualität des Eisens variirt

sehr bedeutend, und dieseUnterschiedemodificiren inlbeträchtlichem

Grade die Fähigkeitdes Materiales, bestimmten Beanspruchungen
zu widerstehen, tind es ist daher Pflicht des Eisenbahningenieurs,
sowohl die mechanischenEigenschaften, wie die chemischeZusammen-
setzung des von ihm angewendeten Eisens zu studiren und jene
Gattungen anszuwählen,welche sich am besten für die von ihnen
verlangten Leistungen eignen. So ist z. B. dargethan, daßPhos-
phor die Widerstandsfähigkeitdes Eisens gegen Stoß bei niedri-

gen Temperaturen vermindert, während er bei gleicherTemperatur
keinen derartigen Einfluß auf den Widerstand gegen ruhige Be-

lastung ausübt; wir sind deshalb zu dem Schlusse berechtigt, daß
sich derartiges Eisen nicht für Anwendungen eignet, in welchen es

dein vereinigten Einflusse der Kälte und der Erschiitterung aus-

gesetzt ist, wie bei Eisenbahnen. Es sollte nun bedacht werden,
daß alle EisenbahnanlagenErschütterungenvon mehr oder weniger
heftiger Art unterliegen, und daß diese Erschütterungenum so
größer und heftiger werden, je bedeuten-der die Fahrgefchwindig-
keit und je unvollkommener der Zustand von Bahn- und Betriebs-

material sind. So finden wir, daß in Rußland di? Erfahrung
beim Eisenbahnbetriebe bewiesen hat, daß die fchärferenStöße in

Folge vermehrter Fahrgeschwindigkeit eine erhöhte Anzahl von

Brüchen im Gefolge hatten.
Was den UnterschiedzwischenSchmiedeeisenund Stahl in

Bezug aus Ausdauer in kalten Klimaten betrifft, so kann kaum

ein Zweifel obwalten, daß ein weicher Stahl von IXZbis V,
Procent Kohlegehalt entschieden den Vorng verdient. Jn der

That beweisen die Resultate des ausgedehnten Gebrauches von

Stahlreifen. Aer und Schienen in kalten Klimaten, wie in Ca-

nada, Rußland und Schweden, praktisch dasjenige, was aus

theoretischen Gründen im Voraus anzunehmen ist, nämlich die

Vortheile der Anwendung von Radkränzen aus weichem Stahl
.(man«vergleicheauch den Aufsatz ,,iiber Verwendung des Bessemer-

-

stahles zu Seraing« in vor. Nummer d. Bl. Da in diesen Län-
dern häufig, wenn nicht jedes Jahr, die Winterkälte bis zu
—- 300 F. (— 350 E.) geht, wobei doch die Sicherheit des Be-

triebes nicht gefährdetwerden darf, so mögen wir von dorther
Lehre annehmen, wenn wir uns auch Glück wünschen,selbstunter

günstigerenVerhältnissenzu existiren.
·

Schließlichmögen noch ein paar Worte über die Methode
der Prüfung von Eisen und Stahl Platz finden. Wir wünschen

sehr, daß ganz allgemein die Materialien für Eisenbahnanlagen
Prüfungen unterzogen werden möchten, welche hinreichendgenau
den wirklich davon verlangten Leistungen entsprechen und so viel

als möglichunter denselben Umständenangestellt werden« Eisen
und Stahl für Eisenbahnanlagen sollten auf Härte, Gleichartig-
keit und Widerstandsfähigkeitgegen Stoß geprüftwerden; wird

die Zugfestigkeitermittelt, so müßte gleichzeitigdie Elafticitäts-
grenze und-die Verlängerungvor dem Bruche aufgezeichnetwerden.

Für Brücken sollten die Materialien auf Zugfestigkeit,Ausdehnung
und gleichzeitigauf Widerstand gegen Stoß erprobt werden, wäh-
rend für Dächer oder Gebäude, die nur statischeBeanspruchungen
auszuhalten haben, Zugfestigkeit und Steifigkeit vielleicht jene
Eigenschaften sind, deren genaue Bestimmung Xam wünschens-
werthesten ist. Außer der mechanischenProbe sollte aber noch
eine sorgfältigechemischeUntersuchungstattfinden, um den Gehalt
an Kohlenstvff,Silicium, Phosphor, Schwefel &c. genau festzu-
stellen; und schließlichsollten die mechanischenProben bei Tempe-
raturen stattfinden, welche ungefähr denen gleichkommen, unter

welchen die Materialien beim wirklichen Gebrauche auszuhalten
haben. Würden diese Vorsichtsmaßregelnallgemeiner beachtet,

so würde am rechten Platze auch das rechte Material zur Ver-

wendung kommen und zahlreiche Brüche Von häufig kostspieliger
und unheilvoller Art würden vermieden werden« (A. a. O.)

Untersuchungeniiber die alkoholischeGährungund die Ernährungdes Bierhefepilzes.
Von Dr. Adolph Maher.

Der Genannte hat in einer in Poggendorff’sAnnalen der

Physik und,Chemie, Bd. CXLIL S. 293—305, abgedrucktenAb-

handlung von felbstständigenUntersuchungenüber die alkoholische
Gährung nnd die Ernährung einer sie veranlassendenPilzspecies,

des Bierhefepilzes, saccharomyces cerevjsiae, welche theils schon
anderweitig veröffentlichtwurden, theils soeben in der Veröffent-
lichung begriffensind, auszugsweiseBericht erstattet. Wir theilen
dieseAbhandlung, hier und da etwas abgekürzt,nachstehendmit.
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Jn Bezug auf die Ursächlichkeitder alkoholischenGährung
kann heute so viel als allgemein zugegebenangesehen werden, daß
die so bezeichneteErscheinung, so viel man weiß, ausschließlich
veranlaßt wird durch die Anwesenheit und Entwickelung niederer

vegetabilischerOrganismen aus der Classe der Pilze, von welchen
der Bierhesepilz der hervorragendste Repräsentant ist; denn selbst
v. Liebig, der bisher als der entschiedensteVertreter der ent-

gegenstehenden Ansicht angesehen wurde, hat sich neuerdings un-

zweideutig für die Auffassung bekannt. Die» noch bestehenden
Eontroversen beziehen sich zum Theil auf die Art und Weise der

Wirksamkeit jener Organismen. V. Liebigglaubt das Wesen seiner
älteren Anschauung Von der Fermentwirkuug dadurch retten zu
können, daß er den wirksamen Organismus den Fermentkörper
produciren läßt; seine Gegner fassen dagegen den ganzen Gäh-
rungschemismus als das unmittelbare Resultut des Stoffwechsels
jenes Organismus auf.

Wie diese Frage auch jzu beantworten sein mag, jedenfalls
ist der Verlauf der Gährung Von der Ernährung des sie verur-

sachenden Organismus abhängig. Ernährungsverfucheam Hefe-
pilze haben daher für unsere nähere Kenntnißder Bedingungen
der alkoholischenGährung sicherlich eine großeBedeutung, abge-
sehen von ihrem hohen physiologischenSelbstzweck,auf welchen
hier nur hingedeutet werden mag. Der Verfasser hat nun viel-

fältige Ernährungsversucheam Hefepilze angestellt, und Folgendes
kann zunächstals das Resultat derselben angesehen werden.

Von den vielen vergleichnngsweise angewendeten Aschenbe-
standtheilen steht das saure phosphorsaure Kali zu derjenigen
physiologischenFunctiondes Hefepilzes, welche mit der Zerlegung
des Zuckers in Alkohol und Kohlensäure(und einige andere Sub-

stanzen) ursächlichzusammenhängt,allein in einer innigen Be-

ziehung; denn die AusschließungdiesesSalzes hatte immer-ganz
unmittelbare schädlicheFolgen für die beobachteten Gährungs-
Jntensitäten. Dieses Salz konnte in seiner Wirksamkeit nicht
durch phosphorsaures Natron oder Ammoniak, und auch nicht
durch ein anderes Kalisalz ersetzt werden.

Zur vollständigenErnährung des Hefepilzessind jedochjeden-
falls noch andere mineralischeStoffe erforderlich, als das phos-
phorsaure Kali. Wird einem Gährungsgemisch,welches Wasser,
Zucker und einen—assimilationsfähigenstickstoffhaltigenKörper in

geeignetenVerhältnissenenthält, kein anderer Aschenbestandtheil
als phosphorfaures Kali zugesetzt, so tritt nach einer minimalen

Hefe-Aussaat zwar eine ziemlichintensiVeGährungein; aber die

Hefezellen werden nach einer gewissenReihe von Generationen
so unvollkommen in ihrer Ausbildung, daß sie nun nicht mehr
zur Unterhaltung einer kräftigenGährung geeignet sind, obgleich
ihnen dieselben Bestandtheile wie Vorher zur Verfügung stehen-

Als Salze, welche dieseDegeneration des Hefepilzes zu ver-

hüten im Stande sind und welche somit als Nährstosfedieses
Organismus betrachtet werden müssen, obgleichsie zu dem Pro-
cesseder Zuckerzerlegungin keiner so unmittelbaren Beziehung zu
stehen scheinen, haben sich die Magnesiasalze erwiesen, während
der Schwesel jedenfalls in den geringen Spuren für die Er-

nährung des Hefepilzesgenügt, in welchen derselbe auch im rein-

sten Eandiszuckervorhanden ist und der Kalk allem Anscheinnach
völlig entbehrt werden kann. Alle übrigen Aschenbestandtheile
haben für die Ernährung des Hefepilzes keinerlei Bedeutung.

Die Resultate zeigen, daß das Aschenbedürfnißdes Hefe-
pilzes im Verhältnisszum Bedarf höhererPflanzen oder gar der

höherenThiere ein einfachesist. .

Die von dem Verfasser über die Ernährung des Hefepilzes
durch stickstosfhaltigeSubstanzen unternommenen Versuche ergaben,
theilweise im Gegensatzzu der bisher üblichenAnnahme, Folgendes:

Die eiweißartigenStoffe und viele andere sogenannte hoch
organisirte stickstoffhaltigeorganischeStoffe erwiesen sich, soweit
sie bis jetzt Verwendung fanden, als schlechteNahrungsmittel des

alkoholischenHefepilzes. Gährungsanfätze,welche diese eiweiß-
artigen oder die anderen genannten Stoffe als einzige sticlstoffss
haltige Substanzen zugesetzt waren, zeigten sich nach minimaler

Hefe-Aussaat in allen beobachteten Fällen als untauglichzu einer

irgendwie erheblischenalkoholischenGährung. Ammoniaksalzeund

stickstoffhaltigeorganischeStoffe, welche in ihrer Eonstitntion dem

Ammoniak nahe stehen (anscheinend ungefähr dieselben, welche
auch gelegentlich die höheregrüne Pflanze mit Stickstosfzu ver-

sorgen vermögen),sind vollkommen im Stande, den Hefepilz be-

züglichseines Stickstoffgehalteszu ernähren,wenn sie auch keine

sehr üppigeEntwickelung desselben, keine sehr intensive Gährung
ermöglichen. Dennoch verhält sich der Hefepilz in seiner Stick-

stosfernährungnicht der höheren grünen Pflanze analog; denn

de selbe ist absolut unfähig, sich auf Kosten von Salpetersäure,
der Hauptbezugsquelledes Stickstoffesfür jene, mit Stickstofszu

versorgen.
s- Als stickstosfhaltigerKörper von ganz ausgezeichneterFähig-

keit, den Hefepilz zu ernähren und starke alkoholischeGährungen
zu unterstützen,wurde in vielen Versuchen das nach der franzö-
sischenund Waßmann’schenMethode dargestellte Pepsin erkannt.

Ebenso erwies sich die in der Bierwiirze enthaltene Diastase als

ein guter stickstoffhaltigerNährstosf jenes Pilzes. Es wurde aber

zugleichausdrücklichnachgewiesen,daß dieseBefähigung in keiner-

lei Zusammenhang steht mit der FermentbefähigungdieserKörper;
denn es war für die beobachteteWirksamkeitganz und gar gleich-
gültig, ob man jene Fermentbefähigungzuvor durch Erhitzen auf
den Kochpunktzerstörteoder nicht, und gerade diejenigen Dar-

stellungsweisenjener als chemischeIndividuen noch unbekannten

Stoffe, welche die größte Fermentwirkung sicherstellten, erwiesen
sich mehrfach für die Nährfähigkeitderselben am untauglichsten
und umgekehrt. «

Die meisten der hier für die Stickstosfernährungdes Hefe-
pilzes aufgestelltenSätze sind ausschließlichResultate der Versuche
des Verfassers und noch nicht Gegenstand einer öffentlichenDis-

cussion gewesen. Nur einer, die Nährfähigkeitder Ammoniak-

salze, ist ursprünglichvon Pasteur ausgefunden, dann von Duclaux
bestätigtworden und hat kürzlichin der citirten Liebig’schenAb-

Fig. 2.Fig. 1.

Arirtionsliuppelung fiir geringe Rrastiiliertragungeiu

handlung Angriffe erfahren. Auf diese Angriffe ist in unserer
«O-uelle Rücksichtgenommen.

Jn Bezug auf den Stoffwechsel, welchen die Hefe-pflanze
unterhält, betrachtet der Verfasser Folgendes als nunmehr expe-
rimentell festgestelltesResultat.

Die Ernährung des Hefepilzesund die alkoholischeGährung
steht nicht blos mit der Aufnahme ganz gewisser stickstoffhaltiger
Nahrungsmittel durch ersteren in»Beziehung,sondern ist auch an

einen wahren Stickstoffumsatzunabänderlichgeknüpft,d. h. der

Hefepilz scheidetbei der-alkoholischen Gährung nicht blos stief-
stofffreie Stoffe, wie Alkohol, Kohlensäureund einige andere,
sondern auch regelmäßigstickstosfhaltigeStoffe unbekannter Natur,
die nun nicht wieder zu seiner Ernährung dienen können, aus.

Dieser schon durch ältere Versuche wahrscheinlich gemachte
Sachverhalt wird nach der Ansicht des Verfassers zur Gewißheit
erhoben durch neuere Versuche von ihm, aus denen hervorgeht,
daß in mehreren Gährungsansätzen,welche sich durch nichts von

einander unterscheiden, als durch die verschiedenen Mengen stick-
stoffhaltiger Nährstosfe(wovon aber selbst der geringste Zusatz
genügenmuß, Um für die möglichstintensive Vergährung des an-

fänglichvorhandenen Zucker-sauszureichen), nach regelmäßigek-

neutem Zuckerzusatzund Entfernung der stickstofffreieuGährungs-
prodnete derjenige Ansatz sich am frühestenunfähig erweist, den

Hefepilz weiter zu ernähren, welcher die geringste Menge stic-
stoffhaltiger Nährstosfeeinschließt. Dieses Resultat, zusammen-l
gehalten mit dem längst erbrachten Nachweis, daß unter diesen
Verhältnissen die Hefe nicht blos relativ, sondern auch absolut
fort und fort an Stickstoff verarmt, zeigt unwiderleglich,daß bei

der alkoholischenGährung ein solcher Stickstosfumsatzin dem vor-

hin erläuterten Sinne thatsächlichbesteht.
Jn Bezug endlich auf die Hauptfrage der Discussion, die
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Art und Weisedes ursächlichenZusammenhanges zwischenHefe-
pilz-Ernährungund alkoholischer Gährung, läßt sich nach dem

Verfasser auf Grund aller einschlagendenUntersuchungen die fol-
gende Auffassung mit dem größten Erfolge vertheidigen. Der

Verfasser nimmt dabei von einem scheinbarnicht hierher gehörigen
Punkte Ausgang. .

Der Hefepilz bedarf zu seinem Leben und zur Erfüllung
seiner normalen Functionen (wenigstens in dem Vegetationssta-
dium, in welchem allein wir mit ihm zu schaffen haben), ab-

weichendvon den Existenzbedingungenfast aller anderen Elassen
von Organismen und selbst aller in Bezug auf die Vorgänge bei

Fig. 3.
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Längendnrchschnittdes zu versilbernden Rohres.

organischerSubstanz bestehen, muß als ein speciellerFall jener
allgemeinenGesetziiiäßigkeit,freilich als der gewöhnlichsteintretende,
betrachtetwerden; sie können aber theoretischeben so gut und

thatsächlichdurch die Affinitäten,welche durch innere Spaltungen
organischer Körper ohne Sauerstoffzutritt frei werden, repräsentirt
werden.

·

Gesteht man diese (theoretischja so unwesentliche)Abän-
derung jenes bekannten Satzes zu, so tritt der gesammte Lebens-

proceßdes Hefepilzesin der Zuckerlösungdurchaus in die Reihe
der uns geläufigenStoffwechsel-Vorgängeder höherenOrganis-
men ein, und zugleichwird uns eine Reihe von Erscheinungen

I

s ji«-i
Fig. 4. Querschnitt des Rohres.

Tomle’g Wersilberunggapparat

ihrer Ernährung einigermaßenstudirten Pilze, nicht der Zufüh-
rung von freiem Sauerstoff, er athmet nicht in dem Sinne, wie
dies alle höherenPflanzen und Thiere, wie dies ferner von den

ihm nahe stehendenOrganismen, z. B. die Hutpilze, die Schimmel-
arten und die (an der Oberfläche von Flüssigkeiten)Häute bil-

denden mycoderma-artigen Formen thun. Aus diesem Grunde

darf der Satz, dessen durchgehendeGültigkeitnamentlich nach der

Entdeckungder Sauerstoff-Athmung aller grünen Gewächseziem-
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Fig. 6. Besondere Anordnung der Anode.
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Fig. 5. Wie Fig. 4 mit modificirter Anode.

I bei der Ernährung des Hefepilzesleicht verständlich. Der Zer-
fall eines Kohlehydrats in Alkohol und Kohlensäureist mit einem

Verluste an chemischenSpannkräftenverbunden; der gebildete Al-

kohol hat eine erheblich kleinere Verbrennungswärme, als der-

jenigen Menge Zucker, aus welcher er bei der Gährung hervor-
gegangen ist, entspricht. Somit bietet dieser Zerfall in dem er-

läuterten Sinne die größteAehnlichkeitmit einer Verbrennungss
Erscheinungdar, und man könnte ihn vielleicht, um hieran zu
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Gewies- Versilherungmpparat

lich allgemein als bewiesenangesehen wurde, daß ein jeder Or-

ganismus in dem Grade, als er gewisseintensiveLebensäußerun-
gen vollziehe, der Aufnahme von Sauerstoff unumgänglichnoth-
wendig bedürftigsei, in dieser engen Form nicht aufrecht erhal-
ten werden. Es kann derselbe aber im Einklang mit allen auf
diesemGebiete vorliegenden Untersuchungendahin abgeändertwer-

den, daß einem jeden Organismus zum Vollzug seiner Lebens-

erscheinungenchemischeSpannkräftezur Verfügungstehen müssen,
und daß es ein wesentlichesMerkmal jener bestimmten Lebens-

erscheinungenist, daß solche chemischenSpannkräftedabei in die

Form Von Wärme oder mechanischerBewegung übergehen.Daß
diese chemischenSpannkräftein der Asfinitätvon Sauerstoff zu

erinnern, als innere Verbrennung bezeichnen.
Machen wir nun Anwendung von dieserAnalogie fiir einen

ganz bestimmer Fall. Das Protoplasma, jener dickflüssigeoder

körnige,(vermuthlich) eiweißreicheTheil des Zellsaftes, von dem

alle pflanzlichenLebenserscheinungendirect oder indirect auszu-
gehen scheinen, aller der SauerstoffzufuhrbedürftigenPflanzen
ist der eigentlicheSitz der Athmungserscheinungenbei denselben-
Es ist eine jedem PflanzenphysiologengeläufigeThatsache, daß
ein Protoplasma, welches vegetabilischeNeubildungen, d, i· zu-

nächstAblagerungen von Zellhäuten aus seinem zuckerhaltigen
Bildungssafte Vollzieht,nothwendig eine Verbrennung von erheb-
licher Stärke in sichunterhält,und daß in Folge dessen proto-



plasmareichePflanzentheile, welche in sehr intensiver Organver-
mehrung, also in neuer Zellbildung begriffen sind, auch eine be-

sonders intensive Athmung unterhalten. Die Bildung von Cellu-

lose aus den zuckerartigen Bestandtheilen des Bildungssaftes ist
ein Vorgang, dessen, Chemismus wir zur Zeit nicht kennen, der

aber, wie wir sehen, in der allerengsten Abhängigkeitsteht von

einem anderen Chemismus, in Folge dessen ein weiterer Theil
der organischen Substanz des Bildungssaftes durch Oxydation
zerstörtwird.

Die Neubildung der Hefezellen geschieht bei näherem Hin-,
blick in genau analoger Weise. Auch hier ist der Prozeß der

Ablagernng der· Cellulose der neu entstehenden Sprossnngen aus

einem zuckerhaltigenProtoplasma unabänderlichan einen anderen

chemischenVorgang geknüpft,welcher aber diesmal nicht in einer

vollständigenVerbrennung eines anderen Theiles der organischen
Substanz des Zellsaftes, sondern in einer inneren Spaltung eines

anderen Theiles des Zuckers des Zellsaftes in niedriger und in

höher oxhdirte Producte besteht, bei welcher aber gleichfalls, wie

bei jener Verbrennung, chemischeSpannkräfte verloren gehen.
Durch die gemachte Generalisation wird also eine einzelne, für
sich räthselhafteNaturerscheinung zwanglos einer bekannten Classe
von Erscheinungen eingereiht und auf diese Weise glücklichder

Causalnexus zwischenZuckerzerfall und Hefesprossung mit einer

großenWahrscheinlichkeitnachgewiesen·
Es ist unbekannt, wie viele Gewichtstheile organischer Sub-

stanz in jenem ersteren Falle der Sauerstoffathmung von Pflanzen
nothwendig zerstörtwerden müssen, damit ein Gewichtstheil in

der Form von Cellulose abgelagert wird; aber jedenfalls erscheint
uns —- wenn wir die gezogene Parallele weiter verfolgen —-

diejenigeMenge des Zuckers, welche in Alkohol und Kohlensäure
zerfallen muß, damit ein Gewichtstheil desselben als Zellhant der.

neuen Sprossnngen Verwendung findet, unverhältnißmäßiggroß.
Allein auch dieses scheinbareMißverhältniß wird uns leicht ver-

ständlich,wenn wir den Gesichtspunkt, auf dem jene Vergleichung
beruhte, im Auge behalten, und bedenken, daß bei dem vorliegen-
den Spaltungsprozesse eine sehr viel kleinere Menge von chemi-
schen Spannkräften verfügbar wird, als bei einer vollständigen
Verbrennung, indem doch die Voraussetzung sehr nahe liegt, daß
die Gleichheit der verlorenen Spannkräfte für die analogen Fälle
als Maßstab dienen müsse.

Bei dem ganzen Vorgange ist es nothwendig,sichden Zucker

des protoplamatischenZellsaftes der Hefe als einerseits zur neuen

Zellstoff-Ablagerungdienend, andererseits jene Spaltung erleidend

zu denken,. und nur anzunehmen, daß der Verlust dieses Zucker-s
bei der gewöhnlichenGährung in zuckerhaltigenFlüssigkeitendurch
Annahme von Zucker von Außen immer wieder gedeckt werde.

Dieser letztere Vorgang würde ein einfach osmotischer sein.
Die so gewonnene Vorstellung erscheint als die einfachste

und natürlichste,und sie erlaubt uns auch, wie sich durch einiges
Nachdenken ergiebt, diejenigenVorgänge bei der alkoholischenGäh-
rung auf jenen gemeinschaftlichenGesichtspunkt zurückzuführen,
welchePasteur anfangs so befremdlichentgegen getreten sind und

die »auchLiebig als eine nnüberwindlicheSchwierigkeit für die

Pastenr’sch·eTheorie anzusehen geneigt erscheint, nämlichjene Vor-—-
gänge der Alkohol-»undKohlensäurebildungans der Substanz
der Hefe selbst in Abwesenheiteiner Zuckerlösung,die Erscheinung
der Selbstgährung der Hefe, welche in dieser eintritt, wenn nur

die übrigenBedingungen der Vegetation des Hefepilzeserfüllt ·sind.
Liebig sucht trotz des Zugeständnissesdes ursächlichenZu-

sammenhanges zwischenHefepilz-Ernährungund alkoholischerGäh-
rung die früher vertretene mechanischeGährungstheorieauch für
diesen speciellenFall in einem gewissenhöheren Sinne aufrecht
zn erhalten, indem er dem Hefepilz die Erzeugung des ferments
artigen, auf Zuckerzerspaltnngwirkenden Körpers zuschreibt, nnd

darauf hindeutet, daß die Ausscheidungeines ähnlichen,die Inter-

vertirung des Rohrzuckersbewirkenden Fermentkörpersdurch jenen
Organismus Thatsache sei. Gegen die dahin gerichteten Aus-

führungen läßt sich geltend machen, daß der letztere Ferment-
körpergetrennt von der Hefezelleerhalten werden kann und seine
Wirkungen ausübt, während jener hypothetischenoch auf keine

Weise getrennt von seinem Mutterorganismus dargestellt werden

konnte, daß mithin neue«Hypothesenzur Aufrechthaltung jener
ersten nothwendig werden. Ganz ähnliche,die Wahrscheinlichkeit
dieser Hypothese auf ein Minimum herab drückende Einschrän-
kungen sind für dieselbe in Folge des Resultates des bekannten

Liidersdorff’schenVersuches und der Resultate einiger kürzlichvon

dem Verfasser angestellten Versuche nothwendig, welche letzteren
zeigen, daß die Gährungsbefähignngder Hefe bei einer niedriger-en
Temperatur erlischt, als das Jntervertirungsvermögenjenes Fer-
meutkörpers,mithin die Analogie, auf welche hin die Hypothese
einige Wahrscheinlichkeitzeigte, gar nicht vorhanden ist.

(Pol. Centralbl. 1871.)

Yie neuestenFortschrittennd technischeAmschau in den Gewerbenund cnünsien

Vervollkommnungin der Darstellungdes Kupfers
von Elkinston.

Nach der ,,Propagation industrielle« 1870 besteht das-Ver-

fahren im Princip in einer Lösungdes in den Kupfersteinenent-

haltenen Kupfers mittels Clectricität und in dem Niederschlagen
desselben auf andere Platten, wie bei den galvanoplastischenPro-
zessen. Die fremden Metalle fallen dabei auf den Boden der Ge-

fäße, in welchen man operirt, nieder. Dieser Prozeß ist zur Ve-

handlung des silberhaltigenKupfers besonders geeignet, auch be-

handelt man vorziiglichsolchesKupfer, welchesSilber enthält, je-
doch nicht genug, den Handelswerth desselben erhöhen oder um

mit Vortheil nach der alten Methode extrahirt werden zu können.
.Die neue Methode gestattet, das Silber mit Vortheil zu ge-
winnen, wenn der Gehalt daran auch noch so gering ist.

Man schmilztdas Erz wie beim gewöhnlichenProzesse und

erhält einen Regulus, welchen man in Platten von 6601MX
200mmX 25mm gießt. Ein Ende der Platte wird mit einer

TSchiene von geschmiedetemKupfer verbunden, welchedazu dient,
sie aus der Form zu heben, und zwar werden diese geschmiedeten
Kupferschienenwährenddes Gießens der Platten in die Form ge-

halten.
Die Platten werden in den Auslösungsraumgebracht, dessen

Fußbodenritzensorgfältigmit Plättchen überdeckt sind und welcher

eine starke Thonschichtenthält, welche den Fußboden undurch-
dringlich macht. Letztere hat eine Böschnngvon 42mm auf den

Meter und ist mit Längsrinnenversehen, welche dazu dienen,
fenerfeste (?) Gefäße auszunehmen, die durch Keile (Winkel) in

gleichemNiveau erhalten werden. Diese Gefäße communiciren
mit einander durch Guttapercharöhren,welche in jedem derselben
10 Centimtr. vom- Boden münden. Jn denselben befindet sich
eine Auflösung von schwefelsauremKnpferoxyd, zu der man das-

Kupfervitriol des Handels oder auch eine Lösung nehmen kann,
die man sich aus reichenSchlacken selbst darstellt. Wenn nöthig,
erschwert man die Circulation der Flüssigkeitzwischenden Ge-

fäßen dadurch, daß man die Kautschukröhren,welche die Commu-

nication bilden, mittels Klemmen etwas zusammengedrückt.Die

Rohkupferplatten werden mit ihren TBalken auf die Gefäße ge-

hängt und lösen sich darin auf. Das aufgelösteKupfer wird auf
Platten von reinem Kupfer gebracht. Es wird jedoch hier der

elektrischeStrom, statt durch eine galvanischeSäule, durch die

ThätigkeitverschiedenerelectromagnetischerMaschinen hervorge-
bracht-

Die Kupferplatten werden mit Ausnahme der TSchienen
vollständigaufgelöst;die letzteren werden durch einen Wachsüber-
zug verwahrt, sodaß sie wieder benutzt werden können. Die

Platten, auf welcheniedergeschlagenwird, bestehenaus fast reinem
Kupfer; eine jede derselben eommnnieirt durch einen Metalldraht
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mit der aufzulösendenPlatte in dein Nachbargefäße".Das nieder-

geschlageneKupfer kann unmittelbar zum Auswalzen oder Strecken

(?) oder es kann zum Guß verkauft werden.

Da die Kupfervitriollösuiignach und nach schwächerwird
und Eisenvitriol ausnimmt, so muß sie von Zeit zu Zeit gänzlich
erneuert werden.

Wir haben den vorstehenden Aufsatz mitgetheilt, obwohl er

Manches unklar läßt, doch kann er FachmännernvielleichtVeran-

lasfung geben, durch Versuche in der angedeuteten Richtung zu-
günstigenResultaten der Kupfergewinnungzu gelangen.

(Ztschr. d. V. d. J.)

Frictionsknppelnngfür geringe Kraftiibertragungeii.
L. Mågy und F. Bazan in Paris ließensich für England

eine Feder-Frictionskuppelungpatentiren, welche in Fig. 1 u.« 2

dargestellt ist; darin bezeichnetA die auf der Welle C lose auf-
geschobeneund zeitweilig zu kuppelnde Scheibe, D einen festge-
keilten Mitnehmer. Das äußere Ende dieses Mitnehmarmes
lehnt sich gegen eine Nase b, welche an eitler runden Flachfedet

-B befestigt ist. Um dieseFeder herum liegt ein Ring I aus

Leder oder sonst einem geeigneten Material. Durch die Feder-
kraft wird der Packungsring gegen die innere Seite des Spur-
kranzes der Scheibe A angelegt und dieselbe bei der Drehung
mitgenommen-

Zum Lösen der Kuppelung muß die Feder zusammengepreßt
und außer Contact mit der Scheibe A gebracht werden. Eine
Schnur F ist zu diesem Zweck um die Feder gelegt, wie dies
aus der Abbildung zu entnehmen ist.
Wäre dagegen A die treibende Scheibe, um die Bewegung

auf den Mitnehnier D und die Welle C periodischzu übertragen,
so würde beim Löseii der Kuppelung, d. h. beim Zusammendrücken

’

der Feder-, letztere gleichsamwie ein Bremsband wirken, um die

Drehung der Welle sofort einzustellen.

Towles Verfahren zum galvanischenVersilbern ec. der
inneren Wandiingvon Metallröhrensch

Die nachstehend beschriebene Methode zum inneren Ueber-

ziehen Von Metallröhren mit Silber, Nickel 2e. ist neuerdings von

Amerika aus in England eingeführtworden und soll mit gutem
Erfolge angewendet werden.

Das mit Silber auszukleidendeRohr (z. B. ein Bleirohr)
wird gerade gerichtet nnd uiiter einem Winkel Von ungefähr
20 Grad auf eine geeignete Unterlage gelegt. Hieran wird eine
Anode von besonderer Eonstruction am unteren Ende in das

Rohr eingeführt, der negative Pol einer galvanischen Batterie

mit dein Rohre und der positive Pol mit der inneren Silber-
anode verbundenDas Rohr wird nun mit Silberlösung (z. B.

Cyansilber in Chankaliumlösung)gefüllt, wobei darauf Rücksicht
zu nehmen ist, daß das obere Ende der Silberanode noch über
die Silberflüssigkeitherausragtz die Anode wird alsdann lang-
sam herausgezogenund das Rohr zeitweiseum seine Axe gedreht,
um seineSeiten allmälig nach einander nach oben zu bringen.
Die Zett, welchezur Herstellungdes Ueberzugesnöthig ist, hängt
von der Dicke des gewünschtenUeberzuges, der Stärke der Batterie
und dem Charakterder angewendeten Auflösungab. Die Anode

wird, wenn Silber mederzuschlagenist, aus Silber angefertigt
und besteht aus einer Stange oder Röhre des Metalles, welche
durch Scheiben von Kautschukisolirt wird, um die metallene Ein-
lage möglichstin gleicherEntfernung von allen Theilen des zu
überziehendenRohres«zU halten. Bei der Verwendung kost-
spieliger AuflösungenIst es vorzuziehen, an dem unteren Ende

der Anode einen hohlen Conus von Kautschukanzubringen, worin

sich ein trockener Schwamm befindet, welcher sich ausdehnt, indem
er sich mit Wasser vollsaugt und den Kautschukconusso dicht
gegen das Rohr andrückt,daß die Flüssigkeitfolgen muß, wenn

die Anode im Rohre emporgezogen wird. Mit der Anode ist
ein mittels Gutta-percha ifolirter Kupferdraht verbunden, der

einein doppelten Zwecke dient, einmal nämlich,um den elektrischen
Strom nach der Anode zu sühreu,und dann um die Anode selbst

die)Nach englj""O·ii"elleiidspolJournal(

ini Rohre verschied-enzu können. Die obere Kautschukscheibedarf
nicht dicht an das Rohr anschließen,sondern muß einen geringen
Raum rings herum frei lassen. Das hintere Ende der Anode

kann mit einem dicht schließendenPfropfen versehen sein, Um zu

verhüten,daß die Lösung unter dieselbe hinabgeht und damit die

Anode dieselbe vor sich hertreibt, wenn sie aufwärts gezogen
wird. Bei nicht kostspieligenFlüssigkeitenkann der hohle Eonus

wegbleibenund nur ein massiver Pfropf zur Anwendung kommen.

Die Länge der Anode ist nicht wesentlich. Bei einem Rohre
von 5,«3Zoll Durchmesser kann eine Anode von 2 Fuß Länge
und ZXSZoll Durchmesser zur Anwendung kommen. Wenn das

Rohr von größeremKaliber ist, wird der Durchmesser entsprechend
vergrößert. Nachdem die Anode gehörig adjustirt und mit der

Batterie verbunden ist und das Rohr um die Anode herum durch
eine kleine Oeffnung dicht Vor dem Eonus, welcher mit einem

Kautschukrohr verbunden, mit der Lösung gefüllt ist, wird die

Einlage mittels des isolirten Drahtes mit einer gleichmäßigen
Geschwindigkeit, welche von der Stärke der Batterie, von der

Beschaffenheitder Lösung und der gewünschtenDicke des Ueber-

zuges abhängigist, im Rohre vorwärts bewegt. Diest Bewegung
der Anode kann mittels anröllchen durch ein Uhrwerk bewirkt

werden. Auf diese Art kann man Röhren von 50 Fuß Länge
im Jnneren gleichmäßigmit einem geeigneten Metall galvanisch
überziehen.

Fig. 3 zeigt einen Längsdurchschnittdes zu galvanisirenden
Rohres, der Anode und übrigenVorrichtungen. Das innen zu

iiberziehendeRohr A liegt auf der geiieigten Unterlage B und

sein unteres Ende ist durch den hohlen Kautschukeonus oder

Stopfen a geschlossen.Die Anode C, welche mittels der Kautsclfuk-
scheibenb isolirt und von den Rohrwänden in gleichemAbstande
erhalten wird, befindet sich im Rohre und ist durch den isolirten
Leitungsdraht c mit dem positivenPole der Batterie D verbun-

den, welcher Draht auch dazu dient, die Anode allmälig im Rohre
A aufwärts zu ziehen. Das Niveau der Versilberungsflüssigkeit
ist durch die Linie xx angedeutet. Der negative Pol der Batterie

ist mit dem Rohre A verbunden; d ist das Rohr, durch welches
die Lösung am unteren Ende des zu galvanisirendenRohres ein-

geführtwird-

Fig. 4 stellt einen vergrößerteuQuerschnitt des zu galva-
nisirenden Rohres, der röhrenförniigenAnode und der sie ifo-
lirendeii Scheiben dar. Fig. 5 zeigt dieselbenTheile nach gleichem
Maßstabe, doch init etwas niodificirter Anode; dieselbe ist näm-

lich in diesem Falle nicht hohl, sondern mafsiv und die Scheiben
sind sternförmig. «

Fig. 6 zeigt die- Anode in Verbindung mit einem elastischen
Sacke d, in'welchem sich ein Kork e, eine Metallscheibef und

ein Schwamm g befinden.
Aus der vorhergehendenBeschreibungwird die Art der Aus-

kleidung eines Rohres mit anderen Metallen-als mit Silber leicht
verständlich,denn der Prozeß ist derselbe, der Unterschiedliegt
nur in der Beschaffenheitder Lösung und in der Anode.

Ueber Albumin aus Fischeierii(Rogen).
Von Wilh. Grüne in Berlin.

Der Erfinder macht hierüberin der Musterzeitungfolgende
Mittheilungen: Als eine Quelle für Albumin, welche- Wenn 1cich-
tig ausgebeutet, ein sehr billiges, gutes Product liefert, hat Grüne
vor mehreren Jahren die Fischeier, den Fischrogen, benutzt. Dieses
Material kann in ungeheuren Quantitäten beschafftwerden. Tau-

sende von Centnern Albumin wären daraus mit geringen Kosten
für die Industrie zu gewinnen, wenn man die Sache- auf Welche
besonders unternehniende Bewohner der Küsten-und Seeplätze
aufmerksam zu machen sind, mit gehörigemCapital geschäftlichin
die Hand nehmen würde·

Man hat vor Allem darauf zu achten, daß der Rogen reif,
d. h. so entwickelt als möglichsei, was bei jeder Fifchart genau

zu gewissenZeiten stattfindet, und daß derselbe so frisch als mög-
lich zur Verarbeitung gelange, da die leicht eintretende Fäulniß
auf den Geruch des fertigen Productes von großemEinfluß ist.
Einsalzen des rohen Rogens ist deshalb enipfehlenswerth, wenn

ein längerer Transport nöthigist. Die Bearbeitung des Rogens
"

ist folgende:
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. Die Eierchen befinden sich in einer Art mit Blutadern durch-
zogenen Beutels; man schneidetdenselben auf und drückt die Eier

heraus. Jst von denselben eine größereQuantität zusammen, so
wirft man sie auf ein ziemlichenges Drahtsieb und reibt sie mit
einer harten Bürste klein. Das flüssigeAlbumin läuft durch, die

Zellenmasse des Rogens bleibt dagegen zurück. Man wäschtdie-

selbe mit Wasser, dem auf 300 Theile 1 Theil Ammoniak zuge-
setzt ist, auf dem Siebe etwas nach; hierdurch wird das noch
anhaftende Eiweißgelöst und ebenfalls durch das Metallgewebe
geführt. Man läßt die gewonnene Lösung in hohen Gefäßen,
welche in verschiedenerHöhe mit Holzhähnenversehen sind, einige
Tage stehen; sie klärt sich und wird dann vorsichtig in flache
Schalen abgelassen, um in gut ventilirten Räumen ausgetrocknet
zu werden. Filtriren durch groben Sand oder-gestoßenesGlas
beschleunigtdie Klärung.

Der Rogen von Süßwassersischen,namentlich Hechten, giebt
sehr schönes,klares, ganz gernchlosesAlbumin, wenn man einiger-
maßenvorsichtig arbeitet. Der Seefischrogen,namentlich der Ro-
sen vorn Dorsch, muß sehr frisch verarbeitet werden, wenn das

lbumin nicht Spuren von Fischgeruchhaben soll. Jst der Ro-

gen alt, so läßt sich der bekannte penetrante Geruch nicht mehr
entfernen. Grüne hat Stoffe mit Albumin aus altem Rogen in

den prachtvollstenAnilinfarben bedruckt, trotz des Dämpfens und

der verschiedenenManipulationen zeigten die Stoffe, sobald feuch-
tes Wetter war, den unangenehmen Fischgeruch,bei trockner Lust
aber nicht. Frisch verarbeiteter Rogen giebt dagegen Resultate
wie Hühnereier-Albumin.

Denjenigen Lesern, welche sich speciellfür die Sache inter-

essiren sollten, steht Grüne mit seinenErfahrungenzu Diensten.

GewerhliclseAetizen und Recepte

WudischeBaumwolle
Eine Zusammenstellungder vom 1. Januar bis 30. Juni d. J. von

Bombah nach Europa via Snez verschisftenindischen Baumwolle ergiebt,
daß ftheilsdurch den Canal, theils mit Benützung der Jstinus-Bahn ex-

portirt wurden: nach Großbritannien 216,093 Ballen, Havre 15,819,
Triest 80,097, Marseille 8390, Genua 9579, Venedig 29,718, Odessa
12,479, Neapel·2953,nach anderen Häfen des Eontinents, namentlich
Bremen 5043, in Summa also 380,171 Ballen.

Versammlungder deutschenMüller
Die fünfte allgemeine Versammlung deutscher Müller- und Mühlen-

Jnteressenten, zugleich General-Versammlung des Verbandes, fand am

3., 4. und 5. September d. J. in Köln statt. Außer der gewöhnlichen
Gegenstanden,als Eassenrevisionsbericht, Neuwahlen der Vorstandsmit-
glieder und Revisoren, stand auf der Tagesordnung: Verhandlungen über
generelleVerbesserungenim Mühleiisach seingeleitet von Prof. Wiebe in

Berlin), liber Gewerbesteuer mit besonderer Berücksichtiung der Mahl-
gangssteuerund Bäckergewerbesteuer,über Eingangszölkeauf Mühlen-
fabxikatein Velgien, Frankreich und Holland, über das Wasserrecht und
die Nothwendigkeit der Reform der Wassergeletzgebung,über die Grün-

dung-einer gegenseitigen Unfallversicherung über die Mißverhältnisse der
Getreide- und Mehlfrachten bei den ungarischen Sendiingen, über Röhren-
Dampskessel und Fachschnlen.

Die srljmiibischeIndiiftrie-Z.ugftellung.
»

Die schwäbischeIndustrie-Ansstellung,welche am 16. Juli in Ulm

eroffnetworden ist und bis 30. September dauern wird, stellt sich als
elll fehl-,bedeutendes, der allmeinen Beachtung würdiges Unternehmen
dar. Nicht nur aus Württemberg,sondern auch aus den Hohenzollern’-
schen Landen, sowie den schwäbischenLandestheilen Baherns und Badens

von mehr als «1250Ausstellern beschickt,legt sie ein hocherfrenliches Zeug-
Mß ab, daß die schwäbischeIndustrie- nnd Gewerbethätigkeitin den bei-
den letztenJahrzehnten einen kolossalen Fortschritt gemacht hat. Will
man die MünchenerAnsstelluugvom Jahre 1854, welche so großesAnf-
sehetlgemachthat, mit der von Ulm vergleichen, so .muß sich selbst dem
Laien bxeUebekzkllsgungaufdrängen,daß die schwäbischeIndustrie eine ach-
tunggebtetellde Lelstllngsfähigkeiterreicht hat. Auch die Presse bespricht
das Unternehmen respectvoll und beglückwünfchtdie alte Reichsstadt, wel-

cheres gelungendas·denkwürdigeWerk durchzuführen- Das war frei-
llch UUV Möglich,weil sie in ihrrn erst in neuerer Zeit erbauten Markt-

hallen,welche der Ausstelluiigwegen durch Brücken, Annexe u. s. w. in

PekhllldklllggebrachtNorden sind, großartige,zu Ansstellungszweckenvor-

züglichsich.eigiiende·Rauni«lichkeitenbesitzt. Dieselben umfassen, den Raum
an den Wunden Ulcht»111!tgerechnet,100,000 Quadracfuß bedeckter und

20-000 Unbedeckter ·Fla·che.Von baherischen Städten sind Aiigsbnrg,
Kempten, Lindau mit einer ansehnlichen Anzahl Aussteller und hervor-
ragenden Leistungen Vertreten.
ausgezeichneterWeise an: die Städte Dinkelsbühl,Dillingen, Günzburg,
Jmmenstadt, Jllertissen, Kaufbeuren, Nördlingen,Neubnrg a. d. Donau,
Neu-Ulm, Ottobeuren, Sonthofen und verschiedenezu Landgemeinden ge-
hörige Fabriksetablissements Von Baden sind zum Theil vorzüglichre-

präsentirt die Städte Breiten, Eonstanz, Freiburg, Gernsbach, Heidel-
berg, Mannheim, Rastatt, Renchen u.a. Endlich seien aus Hohenzollern’-
schen Landen namentlich erwähnt Sigmaringen und Hechingen, welche
neben einigen kleineren Orten bemerkenswerthe Producte ausgestellt haben.

Jhnen reiben sich in mehr oder minder

Se. Majestät der König Karl hat einen Besuchzugesagt,nnd aus Wien

ist in den jüngstenTagen die officielle Mittheilung nach Ulm gelangt,
daß Herr Regierungsrath v. Eitelberger, Director des k. k. österreichischen
Museumsfür Kunst und Jndustrie, die Ausstellung demnächstzu besuchen
beabsichtige.

Die Eisenprodurtionin Qefierreich
Es ist leider Thatsache, daß in Oesterreich die Vermehrung-derEisen-

production auch nicht im Entferntesten gleichen Schritt hält mit der stei-

genden Consnmtion. Während im Jahr 1870 blos um.1,7«69,000Einr-

Eisen mehr erzeugt wurden als im Vorjahre, hatte gleichzeitigder Ver-

brauch um mehr als 6 Millionen Etnr. zugenommen. Da ist es nun

vor Allem auch wieder der leidi e Kohlenmangel. Die Eisengewiniiung
mit Zuhilfenahme von Holzkohle ist einestheils wegen Mangel an diesem
Materiale und anderentheils deswegen heutzutage nicht mehr rationell,
weil die erleichterten Eommunicationen gestatten, das Holz anderweitig
und besser zu verwertheii, als zur Schmelzung von Eisenerzeii.Nur ganz
kleine oder seitwärts von den großen Communications-Adern liegende
Eisenwerke benützen heutzutage noch Holzkohlen. Alle großen, nicht zii
ferne von den Schwarzkohleiibecken gelegenen Werke arbeiten aber mit

Coaks. Die bekannte Unzulänglichkeitder Schwarzkohle hat aber Mangel
an Coaks zur olge und dieser Mangel an FeuerungskMaterialelastet
nun wie ein böser Alp auf der heimischen Eisenproduetiom Unter sol-
cheiiUmständen ist es natürlich, daß man alles

möglicheversuchte, um es

dahin zu bringen, Kohlen und vornehmlich Braun ohleii im unverkoksten

Zustande zur Schelzung von Erzen zu verwenden. Das Gelingen des

Versuches wäre namentlich für die steierifcheEisenproductioii von gerade-
zu unschätzbaremWerthe gewesen. Die Regierung hatte sich sogar be-

wogen gefunden, einen Preis auf die Lösungdes Problemesauszusehein
Es wurden auch thatsächlichalle möglichendiesfälligenVersuche gemacht,
aber leider ohne den gewünschtenErfolg. Und so hängt denn die Zu-
kunft auch der heimischen Eisenindustrie von der Hebung der Schwarz-
kohlenproduetion ab.

LiterarischerAnzeigeu
Er änzmrgeu zu der Physiographie der Braunkohle von E. F. Zinckem

it 6 lith. Tafeln. Halle, im Verlag der Buchhandlung des Waisen-
hauses, 1871 Jii diesen Ergänzungen hat der Verfasser die Fortschritte
in der Kenntniß der Naturgeschichteund des Vorkommens der Braun-
kohle, des so wichtigen Brenn- und Leuchtmaterials seit dem Erscheinen
del-«Physiogkaphie der BkaUUkvhle (Hannover, bei C. Rütnpler1867)
zusammengestelltnnd 190 Abbildungen interessanter geologischerLage-

rungsverhältnissevon Kohlenflötzengeliefert. Durch dieselbenist das

Hauptwerk, Welches s. Z. von der Kritik außerordentlichgiinstig«ange-
nomnien worden war, wesentlich vervollständigt und aus die Höhe der

wissenschaftlichen Erkenntniß gebracht worden. Unter«den gebrachten
Zusätzenmöchten wir hervorheben: die paläophhtologischen,das Vet-

zeichnißder Leitmuscheln für die Tertiärstufen nach der neuesten, be-

sonders veranlaßten Redaction von E. Mauer, neue Zusammeilstelxlllp
gen der Namen der Fundorte der Kohlen im Alluvium, DllllVlUM-

Tertiär, in der Kreide, im Jiira, in der Trias und der thas, Ueber-

sichten über die geotektonischenVerhältnisse interessaiiter Kohlenablage-
rungen, wichtigespecielle Mittheilungen über das Vorkommen der Kob-
len in Spanien, Frankreich, Jtalien, Ungarn, Bayern, den preuß.
Provinzen Nasfau und Hannover, Schweden ic.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Bei-agen-
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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